
Wandern, Trekking, Nordic Walking:
Das Phänomen hat viele Namen. Zu
Fuß unterwegs sein ist so angesagt
wie lange nicht mehr. Dabei können
die klassischen Wandervereine aber
nur wenig profitieren. Der Trend geht
auch hier zur Individualität.

VON JÜRGEN BOCK

Das Wandern nimmt bisweilen Formen an,
mit denen man nicht auf den ersten Blick
rechnen würde. Zum Beispiel bei Stadtrund-
fahrten. Karrte man Touristen früher aus-
schließlich per Bus zu den Sehenswürdigkei-
ten, sind heute bei Stuttgart-Marketing im-
mer mehr Rundgänge im Programm. „Das
hat stark zugenommen“, sagt Touristikdi-
rektor Klaus Lindemann.

Die Fußgänger kommen zunehmend

nicht nur aus der eigenen Stadt, sondern
werden auch als Touristen interessant. Das
äußert sich etwa in den zahlreichen Rundwe-
gen, die mittlerweile in der Stadt ausgeschil-
dert sind. „Die Weinberge sind am Wochen-
ende brechend voll“, freut sich Lindemann,
der Vorteile in Stuttgarts Topografie sieht:
„Der besondere Reiz sind die Halbhöhenla-
gen und das unterschiedliche Niveau, das
man hier findet.“ Vom Kurzspaziergang bis
zur anspruchsvollen Tour sei alles möglich.

„Ob mit oder ohne Stöcke, gemütlich
oder als Jogger – die Leute sind unterwegs“,
weiß Lindemann. Deshalb soll das Thema
auch verstärkt in den Hotels Aufnahme fin-
den. Dort soll es künftig zum Standard gehö-
ren, den Gästen über schöne Strecken Aus-
kunft geben zu können. „Der Trend hat erst
begonnen“, glaubt Lindemann, „das Erfah-
ren zu Fuß nimmt in einem Maße zu, das wir
so nie erwartet hätten.“

Für die klassischen Wandervereine bedeu-
tet das aber nicht automatisch einen Massen-
ansturm. „Das Wandern innerhalb der Be-
völkerung nimmt deutlich zu, es wird aller-
dings auch individueller“, sagt Dieter Weiß
vom Schwäbischen Albverein, der mit rund
115 000 Mitgliedern mit Abstand Europas
größter Wanderverein ist. Der Albverein
profitiere zwar leicht, allerdings könne
durch die Zuwächse bei Familien und akti-
ven Rentnern der Schwund durch die Alters-
struktur nicht ganz ausgeglichen werden.
Zudem sei in ländlichen Gebieten der Zu-
wachs deutlich größer als in Großstädten.

„Auf Dauer hoffen wir jedoch, dass auch
wir vom Boom profitieren können“, sagt
Weiß. Der Weg dahin könnte auch im Ein-
satz von moderner Technik liegen. „Im Sau-
erland beispielsweise setzen die Vereine auf
Geo-Cashing für Kinder.“ Darunter ist eine
Art Schnitzeljagd mit Satellitenempfänger

zu verstehen. Auch der Albverein bietet re-
gelmäßig GPS-Lehrgänge an. „Die sind je-
des Mal ausgebucht“, freut sich Weiß.

Gerade junge Leute sind gerne individu-
ell unterwegs – und das oftmals lieber an
exotischeren Punkten als in der eigenen
Stadt. „Wir würden uns freuen, wenn un-
sere Wege auch mehr von Jüngeren began-
gen würden“, sagt Erhard Bruckmann, Vor-
sitzender des Stuttgarter Verschönerungs-
vereins, der den Rundweg „Vom Schloss
zum Schlössle“ und zusammen mit dem Alb-
verein den großen Rössle-Weg eingerichtet
hat. Doch dafür brauche es auch ein gewis-
ses Maß an stadtgeschichtlichem Interesse:
„Allein der Rössle-Weg führt an fast hun-
dert Kleinoden vorbei, die selbst alteingeses-
sene Stuttgarter oft nicht kennen.“

Zeit, aufzubrechen. Dem Trend zu folgen
– und der Stuttgarter Stadtgeschichte.

Wandern erlebt eine ungeahnte Renaissance
Touren zu Fuß sind auch touristisch schwer im Kommen – Klassische Vereine profitieren aber wenig

Für Schüler, die Probleme beim Lesen,
Schreiben oder Rechnen haben, bieten nicht
alle Schulen genügend Unterstützung. Der
Gesamtelternbeirat sucht nach einer Lö-
sung für betroffene Kinder und deshalb das
Gespräch mit dem Jugendamt.

VON BARBARA CZIMMER-GAUSS

Manuel schreibt auch nach langem Üben
das Wort Boden mit einem h. Er hört es, und
es ist ihm nicht eingängig, dass die deutsche
Rechtschreibung hier eben keine Dehnung
vorsieht. Sarah verwechselt immer wieder
Rechenoperationen und weiß nicht, welche
Zahl größer, welche kleiner ist. Beides sind
Kinder mit Teilleistungsschwächen.

Die Lese-Rechtschreibschwäche, kurz
LRS, ist inzwischen hinlänglich untersucht
und wird bei entsprechender Ausprägung
auch in der Notengebung berücksichtigt.
Für besondere Fördermaßnahmen betroffe-
ner Kinder stellte das Kultusministerium in
den vergangenen fünf Jahren zwischen 5200

und 5900 Lehrerwochenstunden pro Jahr
zur Verfügung.

Davon können Eltern von Kindern mit Re-
chenschwäche (Dyskalkulie) nur träumen.
Nur selten treffen sie auf Grundschullehrer,
die eine Rechenschwäche erkennen und El-
tern entsprechend beraten können, von ei-
ner Berücksichtigung bei der Notengebung
mal ganz abgesehen. Wissenschaftler schät-
zen, dass etwa sechs Prozent der Grundschü-
ler an dieser Teilleistungsschwäche leiden.

Doch weder für den einen noch für den an-
deren Fall gibt es vom Kultusministerium
eine neue Verwaltungsvorschrift, obwohl
die alte aus dem Jahr 1997 überarbeitet wer-
den sollte. „Durch die Tatsache, dass unsere
Kultusverwaltung das Problem nicht aktiv
angeht, sondern nur verwaltet, wird der Lei-
densweg vieler der betroffenen Kinder unnö-
tig verlängert“, sagt Jürgen Schäfer, der Vor-
sitzende des Gesamtelternbeirats der Stadt
Stuttgart, und verweist darauf, dass diesen
Kindern ein angemessener Schulabschluss
so unmöglich gemacht werde.

Die meisten der Schüler mit Teilleistungs-
schwäche haben in anderen Fächern kein
Problem, mit ihrer Klasse mitzuhalten. Der
Gesamtelternbeirat hält es deshalb für not-
wendig, eine bessere Förderung durch klei-
nere Klassen möglich zu machen und bei Be-
darf Spezialisten an die Schule zu holen.

Das jetzige System funktioniert bisher je-
doch völlig anders. „Wenn eine Schule keine
Fördermöglichkeiten anbieten kann, wird

der Schüler bei Bedarf einem Förderkurs an
einer Standortschule zugewiesen“, sagt Ul-
rike Brittinger, die Leiterin des Staatlichen
Schulamts. Neun solcher Schulen gibt es in
Stuttgart, in zweien davon – der Pestalozzi-
schule und der Grund- und Hauptschule
Ostheim – gibt es spezielle LRS-Klassen.

Bei einer Rechenschwäche aber fehlt jegli-
che Hilfe. Brittinger: „Hier stehen wir am
Anfang.“ Erst 20 Lehrer sind entsprechend

fortgebildet, geplant sind zentrale Kurse an
zwei Schulen. Bis dahin müssen sich Eltern
weiter extern Hilfe holen. Darüber heißt es
auf dem Landesbildungsserver: „Oft müssen
sich Eltern auf einen weiten Weg machen,
um die für ihr Kind wirklich geeigneten Maß-
nahmen zu finden.“ Der Server wird vom
Landesinstitut für Schulentwicklung und
vom Kultusministerium betreut. Externe
Fachleistungsstunden sind – bei Stundensät-
zen von 40 bis 45 Euro – ein teures Unterfan-
gen. Wollen Eltern dafür finanzielle Hilfe
vom Jugendamt, müssen sie ihr Kind von ei-
nem Psychologen und einem Sozialarbeiter
daraufhin untersuchen lassen, ob eine seeli-
sche Behinderung vorhanden ist oder droht.

Auf der Basis des Sozialgesetzbuchs VIII,
§ 35 a, erhalten laut Daniela Hörner vom Ju-
gendamt zurzeit 139 Kinder eine LRS-The-
rapie auf Kosten der Stadt, was sich auf jähr-
lich 205 000 Euro summiert. Dyskalkulie-
Fälle sind nicht ausgewiesen. Der Gesamtel-
ternbeirat will es dabei nicht belassen und
sucht das Gespräch mit dem Jugendamt.

Die Werbe-Offensive von OB Wolfgang
Schuster für das Projekt Stuttgart 21 bleibt
von den Gegnern des Vorhabens nicht unbe-
antwortet. Der Brief enthalte „neben rosaro-
ter Propaganda auch viele Unwahrheiten“,
erklärte die Initiative Leben in Stuttgart –
Kein Stuttgart 21. Wenn am Mittwoch wie-
der Demonstranten einen Laternenumzug
(Beginn am Landespavillon um 18 Uhr) auf
dem Marktplatz beschließen, sollen sie dort
einen großen Briefkasten mit der Aufschrift
„Zurück an OB Schuster“ vorfinden. Da hi-
nein könne man die Briefe werfen, die Schus-
ter an die rund 300 000 Haushalte in Stutt-
gart geschickt hat, erklärte die Initiative.

Die Gegner des Projekts setzen ihre Öf-
fentlichkeitsarbeit auch am heutigen Mon-
tag fort. Um 19 Uhr spricht Professor Karl-
Dieter Bodack im Forum 3, Gymnasium-
straße 21. Der Bahn-Kenner stammt aus
Stuttgart und war 25 Jahre bei der Bundes-
bahn und Bahn AG beschäftigt. Stuttgart 21
wird aus seiner Sicht – anders als ein ertüch-
tigter Kopfbahnhof – zu erheblichen Nega-
tiveffekten führen. rd

Stuttgart bietet unzählige interes-
sante Wanderrouten. Einige Wege
sind speziell beschildert und tragen
klingende Namen.

Vom Schloss zum Schlössle: Die 18 Ki-
lometer lange Route führt vom Neuen
Schloss durch die Parkanlagen des
„grünen U“ bis zum Bärenschlössle.
Beschildert ist sie mit den Silhouet-
ten der beiden Schlösser.
Rössle-Weg: Die auch Stuttgarter
Rundweg genannte Tour führt 54 Ki-
lometer lang einmal um die ganze
Stadt herum. Es bietet sich an, sie in
drei Etappen aufzuteilen. Sie ist mit
Rössle und gelbem Ring bezeichnet.
Stuttgarter Weinwanderweg: Er be-
steht aus drei Teilstücken mit sechs
unterschiedlichen Routen von 6 bis
16 Kilometer Länge zwischen Rohr-
acker, Uhlbach und Max-Eyth-See.

Auch in einzelnen Stadtbezirken lo-
cken Wege: der Botnanger Kuckucks-
weg, der Heslacher Blaustrümpfler-
weg, der Möhringer Hexenweg oder
der Feuerbacher Talkrabbenweg.

Infos gibt es im i-Punkt, beim
Schwäbischen Albverein, Hospital-
straße 21 b, oder beim Schwäbischen
Heimatbund, Weberstraße 2.  jbo

E in bisschen komisch ist das Gefühl
schon, das einen auf dem Schlossplatz be-

schleicht. Auf Bänken genießen Männer in
Schlips und Anzug ihre Mittagspause, Schü-
ler erzählen sich kichernd den neuesten
Klatsch, Touristengruppen zücken die Ka-
meras. Und mittendrin ein Mensch in Wan-
derschuhen. Hier, im Herzen der Großstadt.

Tal und Hügel, Königstraße und Wald,
Trubel und Einsamkeit, Gärten und Pracht-
bauten: Stuttgart hat viele Facetten. Und
ein guter Weg, sie alle kennenzulernen, be-
ginnt tatsächlich mitten in der Stadt. „Vom
Schloss zum Schlössle“ heißt die Route, die
der Verschönerungsverein 1994 ausgeschil-
dert hat. Name und Markierung vereinen
Start- und Endpunkt, das Neue Schloss und
das Bärenschlössle. Dazwischen liegen 18
Kilometer – und Welten.

Die Entdeckungsreise beginnt in den obe-
ren Schlossgartenanlagen. Die ersten un-
scheinbaren Markierungen sind nicht leicht
zu finden, zieren doch zahlreiche Aufkleber

die Straßenlaternen. Doch noch ehe man ins
Grübeln kommen kann, ob man nicht lieber
doch den ebenfalls ausgeschilderten City-
Rundweg wählen soll, fällt das erste Zei-
chen ins Auge. Von hier an steht der Weg
rund acht Kilometer lang ganz im Zeichen
des „grünen U“ – die Stuttgarter Parkland-
schaft wird bis hinauf zum Killesberg kom-
plett durchquert.

Auch jetzt im Herbst hat der Weg viel zu
bieten. Im Schlossgarten stehen viele
Bäume noch voll im Laub, alles wirkt grün.
Auf den Wiesen haben sich Hunderte von
Gänsen niedergelassen – direkt neben dem
Biergarten. Vielleicht gar nicht verkehrt,
die Idee. Doch für den Wanderer hat die
Tour ja erst begonnen. Das Geschnatter
geht nahtlos in den Trubel der Jugendver-
kehrsschule über. Richtung Neckar öffnet
sich die Landschaft zum Rosensteinpark.

Hier beginnt der Aufstieg, der erst im Kil-
lesbergpark endet. Durch das Gelände der
internationalen Gartenbauausstellung 1993

geht es sanft hinauf, vorbei an Schloss Ro-
senstein und mit Seitenblick auf die Wil-
helma-Eisbären über den Wartberg bis zum
Höhenpark. Prächtige Ausblicke bieten sich
am Wegesrand und erst recht vom Aussichts-
turm im Park. Auch hier könnte man am We-
gesrand immer wieder den Durst stillen.

Es folgt der Abschied von den Parkland-
schaften. Hinein geht es in den Kräherwald.
Fast alleine folgt man dem Weg hinunter ins
malerische Feuerbacher Tal und wieder hi-
nauf zum Heukopf, bevor es fast kerzenge-
rade durch den Schwarzwildpark zur Wild-
parkstraße geht. Wer will, kann hier noch ei-
nen Abstecher zur Solitude hinüber machen
und damit vier Schlösser auf einer Route ver-
einen. Das kleinste von allen wartet schließ-
lich mitten im Wald des Rotwildparks.

Am Bärenschlössle gibt es endlich ein
kühles Getränk. Die Füße rascheln im Laub
– die Bäume sind bunt gefärbt. War nicht
eben noch alles grün? Das muss in einer an-
deren Welt gewesen sein.  Jürgen Bock

Kinder mit Rechenschwäche auf sich gestellt
Gesamtelternbeirat fordert Unterstützung ein – Schulamt bildet Lehrer fort

Stuttgart-21-Gegner
reagieren auf den OB

Fußgänger können auch in der
Großstadt die Wanderschuhe
schnüren. Vom Neuen Schloss (links)
etwa führt der Weg „Vom Schloss zum
Schlössle“ über den Killesberg (oben)
bis zur verdienten Rast am Bären-
schlössle (unten). Fotos: F. Kraufmann

Auf der Spur von
Hexen und Rössle

Zwischen Trubel und Einsamkeit
Vom Schloss zum Schlössle: Die Stadt zeigt all ihre Facetten auf nur einem Weg

WANDERN ALTER VOLKSSPORT AUF NEUEN PFADEN

Trend – mit oder ohne Stöcke Foto: dpa

Bisher sind erst 20 Lehrer
speziell fortgebildet
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